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Suhrkamp Verlag, Frankfurt a.M. 2004, stw, S. 94ff.

Thomas Hobbes: „Von den natürlichen Bedingungen der Menschen im Hinblick
auf Glück und Unglück“ (aus seinem Werk Leviathan 1651)

Die Natur hat die Menschen hinsichtlich ihrer körperlichen und geistigen Fähig-
keiten so gleich geschaffen, dass trotz der Tatsache, dass bisweilen der eine
einen offensichtlich stärkeren Körper oder gewandteren Geist als der andere be-
sitzt, der Unterschied zwischen den Menschen alles in allem doch nicht so be-
trächtlich ist, als dass der eine auf Grund dessen einen Vorteil beanspruchen
könnte, den ein anderer nicht ebenso gut für sich verlangen dürfte. [...]
Aus dieser Gleichheit der Fähigkeiten entsteht eine Gleichheit der Hoffnung, un-
sere Absichten erreichen zu können. Und wenn daher zwei Menschen nach
demselben Gegenstand streben, den sie jedoch nicht zusammen genießen kön-
nen, so werden sie Feinde und sind in Verfolgung ihrer Absicht, die grundsätzlich
Selbsterhaltung und bisweilen nur Genuss ist, bestrebt, sich gegenseitig zu ver-
nichten oder zu unterwerfen. Daher kommt es auch, dass, wenn jemand ein ge-
eignetes Stück Land anpflanzt, einsät, bebaut oder besitzt und ein Angreifer nur
die Macht eines Einzelnen zu fürchten hat, mit Wahrscheinlichkeit zu erwarten
ist, dass andere mit vereinten Kräften anrücken, um ihn von seinem Besitz zu
vertreiben und ihn nicht nur der Früchte seiner Arbeit, sondern auch seines Le-
bens und seiner Freiheit zu berauben. Und dem Angreifer wiederum droht die
gleiche Gefahr von einem anderen.
Und wegen dieses gegenseitigen Misstrauens gibt es für niemand einen anderen
Weg, sich selbst zu sichern, der so vernünftig wäre wie Vorbeugung, das heißt,
mit Gewalt oder List nach Kräften jedermann zu unterwerfen, und zwar so lange,
bis er keine andere Macht mehr sieht, die groß genug wäre, ihn zu gefährden.
Und dies ist nicht mehr, als seine Selbsterhaltung erfordert und ist allgemein er-
laubt. [...]
Ferner empfinden die Menschen am Zusammenleben kein Vergnügen, sondern
im Gegenteil großen Verdruss, wenn es keine Macht gibt, die dazu in der Lage
ist, sie alle einzuschüchtern. [...]
Daraus ergibt sich klar, dass die Menschen während der Zeit, in der sie ohne
eine allgemeine, sie alle im Zaum haltende Macht leben, sich in einem Zustand
befinden, der Krieg genannt wird, und zwar in einem Krieg eines jeden gegen
jeden. Denn Krieg besteht nicht nur in Schlachten oder Kampfhandlungen. son-
dern in einem Zeitraum, in dem der Wille zum Kampf genügend bekannt ist. Und
deshalb gehört zum Wesen des Krieges der Begriff Zeit, wie zum Wesen des
Wetters. Denn wie das Wesen des schlechten Wetters nicht in ein oder zwei Re-
genschauern liegt, sondern in einer Neigung hierzu während mehrerer Tage, so
besteht das Wesen des Kriegs nicht in tatsächlichen Kampfhandlungen, sondern
in der bekannten Bereitschaft dazu während der ganzen Zeit, in der man sich
des Gegenteils nicht sicher sein kann.
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